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Der am besten kartierte Meeresboden 
Die Deutsche Welle berichtet am 4. Mai 2011 über 
die drei Autonomen Unterwasserfahrzeuge (AUV), 
die bei der Suche nach dem vor zwei Jahren ab-
gestürzten Air-France-Flugzeug vor der brasiliani-
schen Küste eingesetzt wurden. Die »vier Meter 
langen, zigarrenförmigen Geräte« können »in Tie-
fen bis zu 6000 Metern relativ große Flächen un-
tersuchen. Dazu werden sie programmiert, dann 
fahren sie in der Tiefsee selbstständig einen be-
stimmten Kurs ab«.
»Dabei schweben sie zwischen 25 und 50 Me-
tern über dem Grund und kartieren den Meeres-
boden mit einem sogenannten Side-Scan-Sonar. 
Dieser sendet von zwei Quellen Schallwellen in 
einer Fächerform aus und erstellt ein dreidimen-
sionales Bild des Meeresbodens. Auf den Sonar-
bildern ließe sich allerhand erkennen, versichert 
Peter Herzig vom IFM Geomar. ›Wir können die 
Art des Gesteins zwar nicht feststellen, wir können 
aber über die Reflexion der Schallwellen erken-
nen, ob es ein harter oder weicher Reflektor ist.‹ 
Ein weicher Reflektor wäre zum Beispiel Sediment. 
Ein harter Reflektor wäre Gestein und noch härter 
wären Metallteile.«
Die zweijährige Suche verlief erfolgreich. »Insge-
samt über 2000 Quadratkilometer vor der brasilia-
nischen Küste haben die Unterwasserroboter (…) 
analysiert. Die Ergebnisse sind bis auf 20 Zentime-
ter genau. »Dieser Bereich ist jetzt der am besten 
kartierte Meeresboden weltweit«, schwärmt Her-
zig. »Normalerweise haben wir keine solchen De-
tailkarten. Jetzt aber sehen wir einzelne Vulkane, 
Verwerfungen und Sedimente.«
Der vermeintlich tiefste Punkt im Meer
Am 15. Mai 2011 bringt Spiegel online einen Bericht 
über die »Unbekannte Tiefsee«, der bereits in der 
Mare-Ausgabe vom April/Mai erschienen ist. Be-
richtet wird über das Leben an Bord der »Challen-
ger« am 23. März 1875. Die Stimmung war schlecht, 
bereits seit 27 Monaten haben die Matrosen Ap-
parate ins Wasser abgeseilt und Schlamm vom 
Meeresboden hochgezogen. »Doch an diesem 
23. März 1875 ist etwas anders als sonst. Die Crew 
hat die Lotleine abgelassen, um die Wassertiefe 
zu messen. Mehrere Kilometer Leine sind schon 
abgerollt, doch seltsamerweise gibt es noch im-
mer keinen Bodenkontakt. An ihrem Ende hängen 
zentnerschwere Gewichte, damit eine senkrechte 
Linie entsteht. Sie sinken 4000 Meter tief, 5000 Me-
ter, schließlich 6000 – und erreichen erst bei un-
glaublichen 8183 Metern den Boden.«
Die Besatzung geht davon aus, dass sie »das Lot 
in ein Tiefseetal abgelassen haben«. Sie glauben, 
dort im Pazifik, »fast mittig zwischen Papua-Neu-
guinea und Japan, (…) den tiefsten Punkt der Erde 
gefunden« zu haben. 
»Es ist ein Festtag, eine kurze Freude auf dieser 
sonst so mühsamen Fahrt. Nicht nur die Matrosen 
sind der immer gleichen Vorgänge müde, auch 
die Forscher müssen sich wieder und wieder ihre 
Pflicht klarmachen. Sie wissen: Das, was sie hier 
leisten, ist noch nie da gewesen. Noch nie hat eine 
Expedition systematisch die Tiefen der Weltmeere 
erkundet.«
 
Die Warnung des Titanic-Entdeckers
RP Online präsentiert am 26. Mai 2011 ein Interview 
mit dem Meereskundler Robert Ballard, der das 
Wrack der »Titanic« entdeckt hat. Der Unterwasse-
rarchäologe und Professor für Ozeanographie ant-
wortet auf die Frage, wie die Meere noch zu retten 
seien: »Wir müssen die Ozeane so verwalten wie 
das Land, den Meeresgrund erforschen, verstehen, 
womit wir es zu tun haben. Denn: Wir leben auf 18 
Prozent der Erdoberfläche. Da wir nie in größeren 
Massen diesen Planeten verlassen werden, soll-
ten wir uns darauf konzentrieren, vernünftig mit 
der Erde umzugehen. Der Schlüssel liegt in den 
Meeren. Dort lagern unermessliche Bodenschät-
ze, von dort stammt mehr Sauerstoff als aus allen 
Regenwäldern. Wir werden sicher nie unter dem 
Meer leben, aber warum nicht auf dem Meer, auf 
Plattformen?«
Die Seeschlacht
In einem dreiseitigen Dossier breitet die Zeit am 1. 
Juni 2011 aus, wie der Anwalt Werner Becker aus 
Düsseldorf den gesamten Wandlitzsee in Bran-
denburg gekauft hat und nun Prozesse gegen die 
Anwohner führt. 
Beim Wandlitzsee handelt es sich »nicht um ir-
gendwein Gewässer«, sondern um den See, um 
den »die Mächtigen der DDR« siedelten. Nüchtern 
betrachtet aber sei der See lediglich »eine Mulde, 
gefüllt mit Wasser«. Insgesamt »215 Hektar Fläche, 
bis zu 24 Meter tief«. Für »400 000 Euro Kaufpreis« 
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Hydrographie in den Medien
Welche Rolle spielt die Hydrographie im täglichen Leben? Wie wird unsere Arbeit von 
der Gesellschaft wahrgenommen? In der Presseschau greifen wir aktuelle Themen auf 
und beobachten, wie diese in den einzelnen Artikeln journalistisch umgesetzt werden. 
Diesmal werfen wir einen Blick in die Zeitungen von Mai 2011 bis August 2011. In 
Eine Presseschau von Lars Schiller
den Nachrichten dies-
mal: Ein gewiefter Ge-
schäftsmann, der sich 
den Zugang zu seinem 




struktur; und der neue 
Star der Wissenspresse, 
das AUV »ABYSS« …
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hat Becker den See »von der Treuhand-Nachfol-
gerin BVVG, der Bodenverwertungs- und -verwal-
tungs GMbH«, erworben. 
Die BVVG sollte nach der Wende »das Volksei-
gentum, das übrig geblieben war, privatisieren, 
auch die Seen«. Die meisten Seen wurden an 
Kommunen und Naturschutzverbände verkauft, 
ein paar auch an Privatleute. 
Niemanden hat das gestört – bis Werner Becker 
kam. Denn der hatte einen Plan: »Geld verdienen 
mit seinem Eigentum, die Anwohner zahlen las-
sen für ihren Zugang zum Wasser, sie notfalls dazu 
zwingen.« Er wollte seine »Investition wieder rein-
holen und den See am Ende immer noch besit-
zen«. 
Das Brandenburgische Wassergesetz regelt, 
»was man an einem See darf und was nicht«. Im 
Grunde dürfe man dort alles, baden, tauchen, 
Boot fahren; Wasser sei »ein öffentliches Gut«. 
Das Wasser gehört Werner Becker nicht, aber das 
Grundstück, auf dem das Wasser steht, gehört ihm. 
Und alle Bauwerke, die auf diesem Grundstück ste-
hen, stehen in seinem Besitz. »Von den rund 500 
Grundstücken am See haben 150 einen eigenen 
Steg. 150 Stege, deren Pfähle in seinem Besitz ste-
hen. 150 Geldquellen.« 
Es ist tatsächlich so: »Jedes Bauwerk, das in einen 
See ragt und dort im Boden verankert ist, gehört 
dem Eigentümer des Sees.« Wer seinen Steg noch 
betreten will, muss eine Pachtgebühr zahlen. 
Klar, dass das den wenigsten Stegbesitzern ge-
fällt. Doch nicht nur die Stegbesitzer sind betrof-
fen, auch alle anderen Grundstückeigentümer. 
Denn ein »Vermessungsingenieur (…) machte eine 
sensationelle Entdeckung: Die meisten Grundstü-
cke enden vor der Wasserlinie.« Wer meinte, ein 
Seegrundstück zu besitzen, erfuhr nun, nur ein 
Landgrundstück zu haben, »ohne jedes Recht auf 
einen Zugang zum See«. Über die Zeit war der See 
»geschrumpft, er war kleiner als in den Karten an-
gegeben«. Ein Streifen Land liegt »zwischen den 
Grundstücken (…) und der Uferlinie«, »Niemands-
land, das Becker gehört«.
Den Zugang zum See muss Becker gewähren, 
doch von den 150 Stegbesitzern kann er kassieren. 
Darin besteht seine »Altersvorsorge«. 
Beckers Vorgehen ist rechtens, und doch war 
es »wohl ein Fehler der Politik, dass Seen im deut-
schen Einigungsvertrag genauso behandelt wur-
den wie Ackerflächen und Wiesen«. 
Donaustrategie
Die Südwest Presse verkündet am 6. Juni 2011, dass 
ein Abgesandter der Donaustädte Ulm und Neu-
Ulm künftig von Brüssel aus die Donaustrategie 
koordinieren werden. Der Generalkoordinator 
soll anstehende EU-Entwicklungsprojekte ausfor-
mulieren, um Gelder einzutreiben. »Im Einzelnen 
bedeutet das, die unzähligen Schiffswracks aus 
dem Fluss zu bergen, um diesen überhaupt erst 
schiffbar zu machen. Allein auf serbischem Gebiet 
sollen etwa 400 Wracks in der Donau liegen. Au-
ßerdem geht es um den Bau neuer Brücken über 
die Donau, um den Ausbau von Kläranlagen, die 
Reinhaltung des Wassers und um den Aufbau ei-
nes Donau-Jugendwerks, das identitätsbildende 
Maßnahmen ergreifen soll.«
»Fishing for Litter«
Die taz führt ihren Lesern am 7. Juni 2011 den 
bedenklichen Zustand der Nord- und Ostsee 
vor Augen. »Müll und Schadstoffe gefährden 
Fauna und Flora vor deutschen Küsten.« Zu die-
ser Erkenntnis seien 500 Fachleute auf dem 21. 
Meeresumweltsymposium des Bundesamtes 
für Seeschifffahrt und Hydrographie (BSH) ge-
kommen, die zwei Tage lang über »Meere der 
Zukunft – Zukunft der Meere« diskutiert hät-
ten. Die Junge Welt spricht am 16. Juni 2011 von 
»mehr als 450 Teilnehmern«, (gleichfalls »ein 
Rekord«) und präzisiert, dass es bei der Konfe-
renz hauptsächlich um die »Meeresstrategie-
Rahmenrichtlinie (MSRL) der EU« sowie um »ak-
tuelle Fragen der Meeresüberwachung und des 
Meeresnaturschutzes« gegangen sei. 
Untersuchungen zufolge sei »von 72 deutschen 
Küstengewässerabschnitten (…) nur einer als öko-
logisch gut zu bewerten (…). Zwei Drittel der Ge-
biete an der Nordsee gelten als ›mäßig‹, der Rest 
als ›unbefriedigend‹ oder ›schlecht‹«. Um die Ost-
see stehe es »noch schlimmer«; dort seien »zwei 
Drittel (…) in schlechtem Zustand«, und ein Drittel 
werde »mit ›mäßig‹ bewertet«. 
Als Ursache werden »zu hohe Nährstoffeinträ-
ge – vor allem Phosphor und Nitrate – aus der 
Landwirtschaft und Kläranlagen« genannt. Daher 
»liegen die Konzentrationen direkt vor den Küsten 
50- bis 70-mal so hoch wie in der offenen See«.
Als zweites großes Problem wird der »Zivilisa-
tionsmüll« angeführt. »Nach Berechnungen des 
Umweltbundesamtes werden weltweit mehr Ton-
nen Müll ins Meer gekippt als Fisch gefangen.« 
Begrüßenswert sei daher die Aktion »Fishing for 
Litter«, die »der Naturschutzbund (Nabu) im Mai 
zusammen mit den Fischereigenossenschaften in 
Heiligenhafen und Burgstaaken am Fehmarnsund 
(…) gestartet« hat. Abfall, der sich in den Netzen 
der Fischer verfängt, wird nicht mehr über Bord 
geworfen, sondern an Land gebracht.
12 Prozent der Meere vermessen
Am 10. Juni 2011 meldet Stern.de, dass Google 
»neue Tiefsee-Karten im Internet« bereitstellt. Mit 
»Google-Ocean« könne man »bequem vom Bild-
schirm aus die Tiefsee erkunden«.
Die Bild- und Kartendaten stammen von verschie-
denen Organisationen, etwa von »›National Geogra-
phic‹ oder der BBC. Auch kleinere Organisationen 
wie die ›Hawaii Mapping Research Group‹, die den 
Meeresboden rund um die Hawaii-Inseln kartogra-
phiert, stellte ihr Kartenmaterial zur Verfügung«. 
Laut Google »können heimische Trockentau-
cher bisher nur sechs Prozent der Weltmeere er-
kunden«, das sei »aber rund die Hälfte des bisher 
Christoph Fröhlich – Google 
erkundet die Weltmeere; 
Stern.de vom 10. Juni 2011
Burkhard Ilschner –Primat der 
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sprechende Maßnahmen beim Küstenschutz 
getroffen.
Anspruch auf Bodenschätze
Die Online-Zeitung RIA Novosti berichtet am 24. 
Juni 2011 von der »Schelf-Erkundung in der Arktis«. 
Russland wolle seinen »Anspruch auf Bodenschät-
ze untermauern«. Das russische Forschungsschiff 
»Akademik Fjodorow« soll zu einer Polarexpediti-
on aufbrechen, um den Kontinentalschelf zu un-
tersuchen. Der stellvertretende Chefingenieur des 
Projekts und »Vize-Chef des Ozeanographiezent-
rums des Forschungsinstitutes für Navigation und 
Hydrographie« sagte, dass das Forschungsschiff 
»mit moderner Technik, darunter mit Geräten zur 
seismischen Schelferkundung, ausgestattet wor-
den« sei. 
Bereits im Vorjahr sei eine ähnliche Mission 
unterwegs gewesen, um »Aufnahmen des Bo-
denreliefs im Eispolarmeer« zu machen »sowie 
Echolot-Messungen« durchzuführen. Grundlage 
der Erkundungen ist die UN-Seerechtskonvention, 
die »Anrainerstaaten das Recht auf Erkundung und 
Abbau der Naturressourcen in den Kontinental-
schelf-Gebieten, die an ihre Territorien angrenzen«, 
einräumt. 
Bislang wurde der von Russland gestellte An-
trag jedoch von der zuständigen UN-Kommission 
»wegen Mangels an Informationen abgewiesen. 
Nun will Russland erneut den Beweis antreten, 
dass »die ozeanischen Rücken ›Lomonossow‹ und 
›Mendelejew‹ eine geologische Fortsetzung des 
russischen Kontinentalschelfs sind«. Sollte dies ge-
lingen, wird das Land »das Recht auf die Erschlie-
ßung von zusätzlich 1,2 Millionen Quadratkilome-
tern Fläche im Arktisgebiet und auf den Abbau 
von immensen Erdöl- und Erdgasvorräten im Drei-
eck Tschuktschenhalbinsel – Murmansk – Nordpol 
erhalten«. Spätestens Anfang 2014, so wird erwar-
tet, will Russland einen »exakt untermauerten An-
trag auf die Erschließung des Arktisschelfs bei der 
UNO einreichen«.
Bevorzugtes Forschungsgebiet
Das Weddellmeer, weiß die Frankfurter Neue Presse 
am 1. Juli 2011 zu berichten, »ist seit mehr als drei 
Jahrzehnten bevorzugtes Gebiet der deutschen 
Polarforschung«. Doch die Grundlagen wurden 
noch viel früher gelegt. Auf der zweiten deutschen 
Antarktisexpedition im Jahr 1912, als die Expedi-
tion bereits wieder auf der Rückreise war, ist das 
Expeditionsschiff eingefroren. Man trieb ab. »Fast 
neun Monate dauerte die Driftfahrt, und während 
dieser Zeit sowie der anschließenden Heimreise 
sammelten die Expeditionsteilnehmer wichtige 
Daten, speziell in der Ozeanografie, Bathymetrie 
und Meteorologie, die in zahlreiche Fachpublika-
tionen Eingang fanden.« Die damals begründete 
Tradition fortsetzend würden nun die Daten der 
jüngsten Antarktis-Expedition ausgewertet, von 
der die »Polarstern« nach fast sieben Monate wäh-
render Fahrt im Mai zurückgekehrt sei. 
kartographierten Meeresbodens«. Demnach wä-
ren etwa 12 Prozent des Meeresbodens flächen-
haft vermessen. Mit welcher Auflösung, wird nicht 
verraten. 
Elektronische Fäden
Am 16. Juni 2011 erscheint in der Zeit eine Repor-
tage über den »Vorstoß zum Meeresgrund«, in der 
geschildert wird, wie gigantische Gasvorkommen, 
die »tief unter dem Atlantik schlummern«, er-
schlossen werden. Mit dem größten Bohrschiff der 
Welt, der »West Navigator«, gelingt das Unterfan-
gen. Vor der norwegischen Küste treibt das Schiff 
»bis zu 2000 Meter tiefe Löcher in eines der größ-
ten Erdgasfelder Europas vor – 1000 Meter unter 
der Meersoberfläche«. 
Die Tätigkeiten an Bord werden dargestellt, 
insbesondere wird erläutert, wie das Schiff un-
ter Kontrolle gehalten wird: »Auf einem Bild-
schirm beobachtet er einen krickeligen Kreis: die 
nautische Position. In der Realität driftet das Schiff 
mal 20, mal 30 Zentimeter vom Bohrloch ab. Auch 
schon mal einen Meter. Auf einem anderen Bild-
schirm zeigen grüne und rote Punkte die Anker 
des Schiffs an. Sie bestehen nicht aus Stahl, son-
dern aus Positionsdaten: 14 GPS-Peilungen, sechs 
akustische Signale, zurückgeworfen von auf dem 
Meeresboden fixierten Sendern – es sind elekt-
ronische Fäden, an denen das Schiff hängt. Die 
Computer berechnen sofort jede Abweichung 
von der optimalen Position und steuern vier 
senkrecht aus dem Schiffsrumpf ragende, in alle 
Richtungen drehbare Schrauben. Diese gleichen 
umgehend die Wind- und Wasserkräfte aus, die 
an der ›West Navigator‹ zerren.«
20 Zentimeter Meeresspiegelanstieg
Die Lübecker Nachrichten kolportieren am 22. Juni 
2011 einen Meeresspiegelanstieg an der deut-
schen Ostseeküste »in den kommenden 100 Jah-
ren um 20 Zentimeter«. 
Im letzten Jahrhundert seien es nur etwa 10 Zen-
timeter gewesen. »Grund für den Anstieg sei vor 
allem die Klimaerwärmung, weil sich erwärmen-
des Wasser ausdehnt.« Der Trend zu steigenden 
Pegeln sei aber nicht nur auf die Ostsee begrenzt, 
sondern »infolge des Klimawandels« weltweit zu 
beobachten. »Anhand von fossilen Ablagerungen 
an der nordamerikanischen Atlantikküste« habe 
man feststellen können, dass der Wasserspiegel 
heute »so schnell wie nie zuvor in den vergange-
nen 2000 Jahren« steigt. 
Andere Zahlen für die Zukunft liefert das Ins-
titut für Planetare Geodäsie an der TU Dresden. 
Forscher hätten »unlängst eine Zunahme von 
15 Zentimetern in den vergangenen 100 Jahren 
ermittelt«. Doch in den letzten »20 Jahren habe 
sich der Anstieg verdoppelt – auf etwa drei Milli-
meter pro Jahr«. Macht also 30 Zentimeter in 100 
Jahren. Und das Umweltministerium Schleswig-
Holstein rechnet gar mit einem Anstieg »um bis 
zu 140 Zentimeter«. Vorbeugend werden ent-
Reiner Luyken – Vorstoß zum 
Meeresgrund; Die Zeit vom 
16. Juni 2011
Bernhard Mackowiak – Kaltes 
Tor zur Antarktis; Frankfurter 
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Russland will Anspruch auf 
Bodenschätze untermauern; 
RIA Novosti vom 24. Juni 2011
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gar Strukturen von nur zwei mal zwei Metern Grö-
ße sichtbar«. Der Meeresboden erscheine plötzlich 
»herangezoomt«. Spannende geologische Details 
werden mit einem Mal deutlich, so können etwa 
»die Spuren der tektonischen Kräfte entlang der 
Abschiebung« erkannt werden. 
Neben der optischen Darstellung des Gewäs-
serbodens liefert das AUV jedoch auch Daten zu 
»Temperaturschwankungen und Wasserstrübun-
gen«. Diese Vielfalt versetze Forscher in die Lage, 
»neue Welten zu entdecken und auf spektakuläre 
Art strukturgeologische Feldarbeit in der Tiefsee 
zu betreiben«. 
Wiesbaden am Meer
Der Wiesbadener Kurier und das Hamburger Abend-
blatt berichten am 6. Juli 2011 fast wortgleich von 
der erfolgreichen Suche »nach dem Wrack des 
Kreuzers ›Wiesbaden‹«. Das »verschollene Kriegs-
schiff, das in der Skagerrak-Schlacht des Ersten 
Weltkrieges mit dem niederdeutschen Dichter 
Gorch Fock an Bord sank« sollte geortet werden, 
um anschließend von Tauchern eine Gedenkpla-
kette der Stadt Wiesbaden anbringen zu lassen. 
»Mithilfe eines modernen Side-Scan-Sonars der 
Kieler Firma MBT ging das Team im Morgengrauen 
auf die Suche.« Schon nach zweieinhalb Stunden 
war das Wrack geortet. »Etwa 150 Kilometer vor 
der dänischen Küste« wurde das Wrack in 52 Me-
tern Tiefe entdeckt. 
Nach diesem schnellen Erfolg sei das Wrack noch 
»ausführlich vermessen« worden. Doch am dritten 
Tag der Expedition, als »gerade besonders präzi-
se Aufnahmen mit dem Sonar« gemacht wurden, 
geschah es: Beinahe wäre »das 30 000 Euro teu-
re Side-Scan-Sonar abhanden gekommen«. Das 
»Schleppseil« habe sich »in einer der Markierungs-
bojen verfangen« und sei gerissen. »Das Spezialge-
rät sank auf den Meeresgrund.« Schnell habe man 
entschieden, »den 40 Kilogramm schweren Fisch so 
schnell wie möglich zu bergen«. Das gelang »buch-
stäblich in letzter Minute, kurz bevor ein schweres 
Tief mit Böen bis zu acht Windstärken aufzog«. 
Fund im Genfersee
Die Schweizer Zeitung 20 Minuten berichtet am 
27. Juli in ihrer Onlineausgabe, wie »zwei russische 
U-Boote unter der Leitung der ETH Lausanne das 
Ökosystem des Genfersees« erforschen und dabei 
»auf spannende Zeitzeugen« stoßen. Die beiden 
U-Boote absolvieren »rund 60 Tauchfahrten (…) 
auf den Grund des grössten Schweizer Sees, der 
stellenweise über 300 Meter tief ist«. Primär geht 
es den Forschern um »die Geologie, Mikrobiologie, 
Biochemie und Physik des Sees. Doch ab und zu 
entdecken sie in den Tiefen des Léman auch Er-
staunliches, das so gar nicht mit ihrer Forschungs-
aufgabe zu tun hat« – beispielsweise das Wrack 
eines Frachtkahns. 
Viel wichtiger als diese Zufallsfunde, mit denen 
von der Presse gierig das Sommerloch gestopft 
wird (Meldungen gab es auch vom Schweizer Ra-
Mysteriöse Kreise
»Täglich aktuelle Nachrichten aus Grenz- und Pa-
rawissenschaft« verspricht die grenzwertig seriö-
se Internetseite grenz|wissenschaft-aktuell. Am 5. 
Juli 2011 präsentiert sie eine Sonaraufnahme und 
phantasiert über eine »mysteriöse Kreisstruktur am 
Grunde der Ostsee«. Diese »bislang noch unerklär-
te kreisrunde große Struktur« haben schwedische 
Schatzsucher zwischen Schweden und Finnland 
entdeckt. Die Internetseite beruft sich auf einen 
Bericht in der schwedischen Zeitung Aftonbladet. 
Demnach »zeigen die Aufnahmen des Sonars in 
87 Metern Tiefe eine kreisartige Struktur von 60 
Metern Durchmesser und unmittelbar daneben 
eine weitere Veränderung des sonstigen Unter-
grundbodens, die von den Schatzsuchern als eine 
Art gewaltige Schleifspur gedeutet wird und eine 
Länge von etwa 300 Metern aufweist«. 
Die Vermutungen überschlagen sich. Handelt es 
sich um ein »abgestürztes UFO«, um »den Krater 
einer Unterwassermine« oder um die »symmetri-
sche Blüte von Meeresalgen«? Immerhin kommt 
auch eine seriöse Stimme zu Wort. Ein Meeresar-
chäologie vom Schwedischen Meeresmuseum 
in Stockholm »gibt zu bedenken, dass es derzeit 
noch viel zu früh sei, um eine Erklärung für die 
Struktur liefern zu können«. Dennoch dürfe ver-
mutet werden, »dass es sich um eine natürliche, 
geologische Struktur handelt«.
Klar, dass auch die deutsche Bild die Meldung 
aufgreift. Sie spekuliert: »Es könnte eine Erdabsen-
kung sein, vielleicht formten auch eine Meeres-
strömung oder eine Bombenexplosion den Bo-
den. Oder vergammelt da ein Ufo?« 
Entdecker neuer Welten
Der österreichische Standard schwärmt am 6. Juli 
2011 vom Autonomen Unterwasserfahrzeug (AUV) 
»ABYSS«, das ganz offensichtlich zum Star der Pres-
se avanciert (bereits die Deutsche Welle berichtete 
im Mai, siehe »Der am besten kartierte Meeresbo-
den«). Seine Bekanntheit habe der Tauchroboter 
»seiner erfolgreichen Suche nach dem Wrack des 
2009 abgestürzten Air France Airbus im Atlantik« 
zu verdanken. Dabei sei doch die »eigentliche Auf-
gabe (…) des Geräts (…), für die Forschung hoch-
präzise Karten vom Meeresboden zu erstellen«. 
Bei der »Kartierung eines bisher nur ungenau 
vermessenen Unterwasser-Berges im Pazifik (…) 
entdeckte der Tauchroboter eine (…) tektonische 
Störung«. Die Karte, die diese Anomalie zeige, sehe 
zwar »auf den ersten Blick (…) unspektakulär aus«, 
sie zeige »einen 30 Grad steilen Berghang mit eini-
gen glatten Flächen, dazwischen aber auch rauere 
Passagen und Abbruchkanten«. Die bisher existie-
renden Karten des Moresby Seamounts zeigten 
»seine Hänge als völlig gleichförmige, unstruk-
turierte Flächen«. Das läge daran, dass früher nur 
»von Schiffen aus vermessen werden« konnte, »de-
ren Echolotsysteme eine Auflösung von höchstens 
25 mal 25 Metern erlaube«. Bei der nun vorliegen-
den hochaufgelösten Karte hingegen werden »so-
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für Google«. Doch Visbeck stellt klar: »Mit Goog-
le ist das so eine Sache. An Land genügt es, mit 
einer Kamera herumzufahren, um die Umgebung 
abzulichten. Im Ozean jedoch kommt man damit 
nicht weit. Denn Wasser ist undurchlässig für die 
elektromagnetischen Strahlen des Lichts. Da hilft 
nur das gute alte Echolot, das mit Schallwellen ar-
beitet. Und wer es genau wissen will, muss Geräte 
runterschicken. Die funktionieren heute sogar in 
mehreren Kilometer Tiefe. Es gibt ja schon Google 
Ocean. Aber die Bilder stammen alle aus der Mee-
resforschung. Dafür brauchen sie uns.«
Meeresarchäologie
Radio Bremen kündigt am 12. August 2011 ein 
neues Forschungsprojekt des Schifffahrtmuse-
ums Bremerhaven an. Erforscht werden soll der 
»Meeresboden der Nordsee«, und zwar jener Teil, 
»der nicht den Bundesländern zugeordnet ist 
und außerhalb der Zwölf-Seemeilen-Zone liegt«. 
Die Forscher begeben sich auf die »Suche nach 
versunkenen Schätzen«, sie wollen »historische 
Schiffswracks, Überreste von Siedlungen und 
Pflanzen (…) auf dem Boden der Nordsee finden«. 
Zwar existierten bereits Karten, »auf denen Schiffs-
wracks und andere Hindernisse eingezeichnet sind«. 
Diese würden bisher vom BSH erstellt. Doch die 
»archäologische Bedeutung« der Funde sei »bisher 
nicht erschlossen«. Das wolle man jetzt ändern. 
Das Gebiet, das jetzt abgesucht wird, »war zur 
mittleren Steinzeit festes Land«, Menschen seien 
dort »sesshaft gewesen« und sie haben »auch ihre 
Hinterlassenschaften dort zurückgelassen«.
All diese vermutlich gut erhaltenen »Unterwas-
ser-Schätze« seien »bisher nicht geschützt. Denn 
Denkmalschutz ist in Deutschland Sache der Bun-
desländer und deren Zuständigkeit endet an der 
Zwölf-Seemeilen-Grenze«. 
Ganz anders nähert sich die Süddeutsche Zeitung 
am 14. August 2011 dem Thema. Sie macht Stim-
mung gegen Windparks, denn diese »verändern 
die Küste und bedrohen historische Schiffsreste 
am Meeresgrund«. Deshalb lasse »der Bund« nun 
»eilig (…) nach den Wracks suchen«. 
»Grüne Punkte auf einer Seekarte« markieren 
die Wracks, »und es sind sehr viele«. Denn in der 
Nordsee vor der deutschen Küste seien »mehr als 
1300 Schiffe (…) versunken«. Die Karten des BSH 
würden »von solchen Unglücken« erzählen. 
Das Schifffahrtsmuseum habe nun den Auftrag 
erhalten, den Wracks ihre Geschichte zurückzu-
geben. Für »knapp 700 000 Euro werden in den 
nächsten drei Jahren« die historischen Wracks ge-
sucht, indem der Boden mit »Spezialgeräten abge-
tastet« wird. Plötzlich »drängt die Zeit«. Zwar wären 
die Wracks im Meeresboden gut konserviert, aber 
nun bedrohen die Bauvorhaben die alten Kultur-
güter. Beim Bau der Windparks könne »archäologi-
sche Substanz zerstört« werden. 
Das BSH hüte im Übrigen »die Kulturgüter auf 
ganz eigene Weise«. Es verheimlicht »einfach die 
genauen Positionen aller gesunkenen Schiffe«.
dio DRS und von der Südostschweiz, beide am 30. 
Juli 2011), sind jedoch die wissenschaftlichen Ziele 
der Tauchfahrten. »Untersucht wird etwa, wo sich 
Mikroverschmutzungen, die zu klein sind, um von 
den Kläranlagen abgefangen zu werden, innerhalb 
des Sees ablagern. Auch beschäftigen sich die For-
scher mit Mikroorganismen und Bakterien. Zudem 
werden die Forscherteams die Sedimentablage-
rungen im See, Unterwasserströmungen sowie die 
Topographie des Sees unter die Lupe nehmen. Die 
Erkenntnisse sollen es erlauben, den See, der über 
500 000 Menschen als Trinkwasser-Reservoir dient, 
besser zu schützen.«
Namensstreit
Den erbitterten Streit zwischen »Tokio und Seoul 
über den Namen der Wasserfläche zwischen ihren 
Ländern« beleuchtet die Süddeutsche Zeitung am 
2. August 2011. Heißt das Meer nun »Japanisches 
Meer« oder »Ostmeer«? Aktueller Anlass für die 
Meldung ist die Tatsache, dass das Wall Street Jour-
nal in einer Anzeige die Bezeichnung »Ostmeer« 
verwendet hat, wogegen die Japaner protestier-
ten. Beide Länder versuchen anhand von histori-
schen Karten zu beweisen, welche Bezeichnung 
die wahre und richtige ist. 
Doch ganz unabhängig von der Bezeichnung 
auf der ältesten Karte oder von der Anzahl der Nen-
nungen der einen und der anderen Bezeichnung, 
»zuständig für die Benennung internationaler Ge-
wässer ist die Internationale Hydrographische Or-
ganisation (IHO), der 80 Küstenstaaten angehören, 
darunter Japan, Südkorea und Deutschland«. Die 
IHO »kümmert sich um einheitliche Referenzbe-
zeichnungen«. In der Sonderveröffentlichung S-23, 
»Limits of Oceans and Seas«, zuletzt 1953 heraus-
gegeben, wird »ausschließlich die Bezeichnung 
›Japanisches Meer‹« geführt. In einer Neuauflage 
sollen die verbleibenden Streitfälle gelöst sein. 
Mond und Meer
Am 4. August 2011 bringt die Frankfurter Rund-
schau ein langes Interview mit Martin Visbeck, 
dem Sprecher des Exzellenzclusters »Ozean der 
Zukunft«. Er erklärt, wie es im Aufmacher zu dem 
Interview heißt, »warum wir bei der Vermessung 
der Meeresoberfläche« – gemeint ist der Meeres-
boden – »nicht auf Google setzen können«. 
Gefragt, ob es stimme, dass der Mond besser 
erforscht sei als das Meer, antwortet der Wissen-
schaftler: »Nur zum Teil. Wir wissen zwar längst 
nicht genug über die Ozeane, aber insgesamt ken-
nen wir uns da weit besser aus als auf dem Mond. 
Mit einer Ausnahme: Die Mondoberfläche mit 
ihren Kratern, Schluchten und Gebirgen ist sehr 
viel exakter vermessen als der Meeresboden. Nur 
etwa zehn Prozent des Ozeangrunds sind präzise 
kartiert.« Das passt in etwa zu dem Wert von 12 
Prozent, den der Stern im Juni angab (siehe »12 Pro-
zent der Meere vermessen«). 
Die restlichen 90 Prozent zu vermessen, darin 
vermutete die Interviewerin eine »schöne Aufgabe 
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